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Kurzfassung. In everyday life, people will act pragmatically. Continuing their routines as they move through
the urban space. To enable people to deal with the everyday complexities and diversity of everyday life, people
develop routines to help simplify their existence. These daily routines contain distinctive processes and a certain
“blasé attitude” to normal or trivial behavior. Using the example of my ethnographic research at Düsseldorf-
Oberbilk it could be argued that this kind of behavior repertoire is crucial for successfully dealing with diversity
and complexity of urban life.

1 Einleitung

„[. . . ] Es kommt nun quer die Dreieckstraße. Eine
Art Dreieck, in der Mitte befindet sich ein trost-
loser Platz und drum herum auch relativ trostlose
Häuserfassaden. In den Erdgeschossen sehen wir
einen Metzger, eine Shisha Bar, einen Waschsa-
lon und einen Friseur. Es sind kaum Menschen
anzutreffen; nur vereinzelt stehen Männer einfach
so herum. Frauen sieht man kaum. Das mag auch
daran liegen, dass die Dreiecksstraße direkt zum
Bahndamm führt, der vom Platz aus ca. 100 Meter
entfernt liegt. Bei einem Blick in die Seitenstraße,
die zum Bahndamm führt, sehen wir Sexshops und
kleine Ladenlokale mit verklebten Fensterschei-
ben. Wir gehen wieder zurück zum ,Dreiecksplatz‘
und folgen der Lessingstraße bis zum Lessingplatz.
Um den Lessingplatz herum stehen überwiegend
bunte und hohe, gepflegt aussehende Altbauten.
Gekrönt wird der Platz von der Apollinariskirche.
Der Lessingplatz selber ist ein riesiger mit Bäumen
umzäunter Platz, der viele Verweilmöglichkeiten
bietet. Im Moment ist er aber still; auf dem Spiel-
platz spielen wenige Kinder und wir sehen wenige
Erwachsene auf den Bänken sitzen. Der Bolzplatz
ist leer. Nur am Nachbarschaftshaus, das bunt ge-
staltet wurde, sitzt eine große Männergruppe mit

Bierflaschen auf den Bänken. Davor ist direkt ein
Marktstand aufgebaut. . . “ (FN, 17. April 2015).1

Düsseldorf-Oberbilk ist ein bunter, durch unterschiedli-
che Lebensstile und -weisen geprägter ehemaliger Industrie-
stadtteil: Rotlicht am Bahndamm und moderne Verwaltung
am Bertha-von-Suttner-Platz, Cafés und Restaurants neben
Supermarktketten auf der Kölner Straße, angesagte Shisha-
Bars entlang der Ellerstraße und das traditionsreiche Uerige-
Brauhaus am Oberbilker Markt, der Volksgarten als grüne
Lunge des Quartiers und der nie abschwellende Verkehrss-
trom auf der Kruppstraße, heruntergekommene 50er-Jahre-
Zweckbauten und prachtvoll renovierte Altbauten am Les-
singplatz. Oberbilk ist vieles und doch für jeden/jede etwas
anderes, ein Ort, an dem unterschiedliche Menschen mit-
und nebeneinander leben, ein Ort, der aufgrund der unter-
schiedlichen Lebenslagen seiner Bewohner*innen aber auch
umkämpft ist. Schon immer war Oberbilk durch Diversi-
tät und Internationalität geprägt. Die hier ansässigen großen
Industrieunternehmen zogen ab den 1850er Jahren Arbei-
ter*innen von weit her an, die im unmittelbaren Umfeld
der Unternehmen günstigen Wohnraum fanden. Als attrak-

1Im Rahmen meiner Forschung im Stadtteil Düsseldorf-
Oberbilk habe ich neben klassischen Feldbeobachtungsprotokollen
(FB) auch Feldnotizen (FN) verfasst: Szenische, kurze Beobachtun-
gen, Gedankengänge, kurze Interaktionen oder Begegnungen, die
im Rahmen des Forschungsprozesses entstanden sind und die ich
nicht zu längeren Feldprotokollen verdichtet habe.
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tiver Industriestandort wuchs der Stadtteil in einem rasan-
ten Tempo zu einem gewachsenen Arbeiterquartier heran.
Lebten 1850 nur knapp 1000 Einwohner*innen in Oberbilk,
so waren es 1871 bereits 5204 Einwohner*innen. Auch in
der Folge wuchs Oberbilk schneller als die Stadt Düsseldorf
insgesamt: Von 1871 bis 1885 stieg die Einwohnerzahl in
der Gesamtstadt um 66 %, in Oberbilk hingegen um 127 %
auf ca. 11 800 Einwohner*innen (vgl. Glebe, 1998:64). Oh-
ne Zuwanderung – erst aus den Eifeldörfern, dann aus den
französisch-wallonischen und polnisch-böhmischen Gebie-
ten und ab den 1950er-Jahren aus dem europäischen und glo-
balen Süden – wäre Oberbilk nicht der Stadtteil geworden,
der er heute ist (vgl. Glebe, 1998:64).

Die Industrie- und Mobilitätsgeschichte prägt bis heute
die Bau- und Siedlungsstruktur Oberbilks sowie die Zusam-
mensetzung der Bevölkerung: Diversität ist konstitutiv für
den Stadtteil wie auch für die Stadt Düsseldorf insgesamt.
Überhaupt gilt, dass Diversität die Grundkonstituente städ-
tischen Lebens ist. Und doch wird gerade der Normalfall
der Diversität häufig als Gefahr für das Zusammenleben in
den Städten problematisiert, so auch im Falle Oberbilks. Die
Geschichte Oberbilks als ehemals proletarisches Arbeiter-
quartier und die damit verbundene Heterogenität haben dem
Quartier immer wieder ein randständiges Image verpasst, das
vor allem das Nicht-Funktionieren des Zusammenlebens fo-
kussiert und bestimmte Newcomer*innengruppen2 als Pro-
blemauslöser verbesondert (vgl. Berding, 2018a). Als „rand-
ständiger“ Arbeiterstadtteil hinter dem Bahnhof, als „Par-
allelgesellschaft“ und Wohnort sogenannter „nordafrikani-
scher Straftäter“ wurde das Zusammenleben in Oberbilk in
der medialen Öffentlichkeit immer wieder diskutiert und in-
frage gestellt (vgl. u.a. Bürger- und Schützenzeitung, 1927–
1939; RP, 2016; FAZ, 2016; Express, 2016 u.v.m.). Die-
se Sichtweise auf das Zusammenleben in ehemals proleta-
rischen Stadtteilen hängt nicht zuletzt auch mit einer lang-
jährigen angenommenen Verfallssemantik der Städte zusam-
men:3 „Die Heterogenität der Städte wird in Deutschland per
se als Niedergang betrachtet – der Blick richtet sich kaum
einmal auf das, was funktioniert, sondern grundsätzlich auf
das Problematische“ (Terkessidis, 2005).

Im folgenden Beitrag möchte ich Ergebnisse aus meiner
ethnografischen Forschung im Stadtteil Düsseldorf-Oberbilk

2In der vorliegenden Arbeit verwende ich den Begriff Newco-
mer*innen für Menschen die kürzlich landes-, stadt- oder quartiers-
weite Umzüge vollzogen haben. Um Menschen nicht auf ihr „mi-
grantisch sein“ festzuschreiben oder ihnen „Wurzeln“ anzudichten,
distanziere ich mich in der vorliegenden Arbeit von Begriffen wie
beispielsweise „Person mit Migrationshintergrund“.

3Obwohl die Großstadt immer wieder auch positiv beschrieben
wurde, prägte dennoch von Beginn an eine Verfallssemantik (Bu-
kow and Yildiz, 2002:11) die Diskussion um die Stadt, die bis heu-
te nachwirkt. Die aktuellen Debatten um die „Spaltung der Städte“
oder die Angst vor „Parallelgesellschaften“ sowie die Etikettierung
bestimmter Orte als „soziale Brennpunkte“ machen die konfliktori-
entierte Sichtweise auf das Zusammenleben in der Stadt deutlich.

vorstellen.4 Im Rahmen meiner sechzehn monatigen Feld-
forschung (2015–2016) habe ich anhand von (teilnehmen-
den) Beobachtungen, Wahrnehmungsspaziergängen, leitfa-
dengestützten, offen-narrativen Interviews (N = 28) sowie
alltäglichen Gesprächen im öffentlichen Raum, die ich
mit verschiedenen lokalen Akteur*innen (Quartiersbewoh-
ner*innen, Sozialarbeiter*innen, Vereins- und Institutions-
leiter*innen, Pädagog*innen, Integrationsexpert*innen) ge-
führt habe, herausgearbeitet, wie Menschen in einem dich-
ten und gemischten Quartier alltagpraktisch zusammenle-
ben. Das gesamte Forschungsmaterial wurde im Rahmen der
grounded theory ausgewertet.

Mein Ziel war es, zu untersuchen, wie es die Quartiersbe-
wohner*innen schaffen, sich trotz unterschiedlicher Interes-
sen in der Nutzung und Gestaltung der öffentlichen Räume
miteinander zu arrangieren, bzw. welche Strategien sie an-
wenden, um in ihrem Alltag relativ störungsfrei miteinander
auskommen zu können. Aus einer – sofern mir möglich –
neutralen Perspektive heraus, war es mein Ziel die „Niede-
rungen des Alltags“ (Yildiz, 2014) zu fokussieren und be-
sonders herauszuarbeiten, was im Zusammenleben und im
alltäglichen Miteinander des Menschen im Quartier funk-
tioniert. Diesen Fragestellungen liegt die These zugrunde,
dass Menschen zunächst einmal daran interessiert sind, ihren
Alltag störungsfrei zu durchlaufen. Ich bin in meiner For-
schung also zunächst von der Grundannahme ausgegangen,
dass Menschen am Funktionieren des Alltags und nicht an
der Zerstörung des Alltags interessiert sind. Betrachtet man
die Potenziale, die in den alltäglichen Routinen der Stadt-
bewohner*innen und in der damit einhergehenden blasierten
Haltung gegenüber alltäglichen Irritationen stecken, so zeigt
sich, dass die Bewohner*innen in der Lage sind, alltägliche
Probleme im Miteinander zu lösen – sofern man sie lässt. Im
Rahmen der Forschung hat sich gezeigt, dass die Quartiers-
bewohner*innen Verfahren anwenden, um mit dem komple-
xen und ambivalenten, von Irritationen und Störungen durch-
setzten Alltag umzugehen. Diese Verfahren habe ich als Viel-
faltsverarbeitungsroutinen identifiziert. Sie ähneln dem, was
Simmel (2006 [1903]) vor mehr als hundert Jahren bereits
als städtische Blasiertheit beschrieben hat und was seitdem
aus unterschiedlichen Richtungen als „resignierende Huma-
nität“ (Bahrdt, 1956), „höfliche Nichtbeachtung“ (Goffmann,
1971) oder „urbane Kompetenz“ (Lindner, 2002) und urba-
ne „Distanziertheit“ (Nassehi, 2017a) oder mit der Figur des
„neutralen Fremden“ (Radke, 1991), beschrieben wurde.

Die Quartiersbewohner*innen versuchen, sich mit Hilfe
ihrer individuellen Routinen im komplexen Alltag zu be-
wegen, Störungen und Irritationen zu bewältigen und sich
selbst gesellschaftlich zu platzieren. Es lässt sich deshalb

4Die gesamten Ergebnisse der ethnografischen Studie sind in der
noch unveröffentlichten Dissertation: „Der urbane Raum Lessing-
platz in Düsseldorf-Oberbilk. Städtischen Alltag arrangieren: Eine
ethnografische Studie über ganz alltägliche Konflikte im Umgang
mit urbaner Vielfalt“ (vgl. Berding, 2018b) zu finden.
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sagen, dass alle Quartiersbewohner*innen gleich im anders
sein sind – egal, ob sie arm, reich, Newcomer*in oder altein-
gesessen sind. Sie sind gleich, weil sie gleichermaßen routi-
nierte Verhaltensweisen anwenden, um mit gesellschaftlicher
Komplexität umzugehen und anders, weil sich ihre Routinen
voneinander unterscheiden. Dies bedeutet zunächst einmal,
dass alle Quartiersbewohner*innen zum Zusammenleben im
Quartier beitragen, da sie routinierte Wege suchen, um sich
im komplexen Alltag miteinander zu arrangieren und die ei-
genen Wünsche und Bedürfnisse in das Gesamtgeflecht ein-
zufassen. Der Blick auf das pragmatisch-orientierte Handeln
der Menschen im Alltag eröffnet eine Sichtweise auf Pro-
zesse des Zusammenlebens fernab vorgefertigter, stigmati-
sierender und migrantologischer Zuschreibungen, da derar-
tige Etikettierungen für das pragmatisch-orientierte Funktio-
nieren des Alltag konstitutiv belanglos sind.

2 Forschungsstand: Die diversitätsgrundierte Stadt

Es sind vor allem zwei Perspektiven, die im wissenschaft-
lichen und gesellschaftstheoretischen Diskurs immer wie-
der aufgegriffen werden, wenn es darum geht, Diversität in
den Städten und damit verbundene Prozesse des städtischen
Zusammenlebens zu bewerten. Betrachtete die stadtsozio-
logische Forschung das Zusammenleben der Menschen in
den Städten, so wurde auf der einen Seite lange Zeit die
„Krise der Stadt“ (u.a. Heitmeyer, 1998; Heckmann, 1998;
aber auch ältere Studien etwa von Wirth, 1974) ausgerufen.
Es wurden vermeintlich desintegrative Aspekte, wie Armut,
„Ethnie“ und abweichendes Verhalten, womit häufig die Di-
stanzierung oder Distinktion bestimmter „ethnischer“ Grup-
pen gemeint war, herausgearbeitet, die, so die Befürchtung,
letztlich zur Herausbildung abgehängter Stadtteile, zu Paral-
lelgesellschaften und Ghettos führen (Heitmeyer, 1998). Mit
dem auch heute noch die „urbanistische Wissensproduktion“
(Tsianos, 2013:58) prägenden Narrativ der „desintegrativen
Ethnizität“ (Tsianos, 2013:32) wurden und werden kulturel-
le Unterschiede immer wieder für sozialräumliche Problem-
lagen verantwortlich gemacht, die beseitigt werden müssen
(vgl. Mecheril et al., 2010; Ronneberger and Tsianos, 2009;
Yildiz, 2014; Bukow et al., 2001). Dass die Zurschaustel-
lung der angeblich desintegrativen Aspekte und die daraus
abgeleiteten Sofortmaßnahmen und Förderprogramme häu-
fig selbst desintegrative Folgen für die betroffenen Stadtteile
hatten, wurde dabei allerdings oftmals übersehen (vgl. hier-
zu kritisch Lanz, 2007, 2016; Häußermann, 2006; Ottersbach
and Yildiz, 2004; Ronneberger and Tsianos, 2009).

Der desintegrativen Kraft der Städte wird in stadtsoziolo-
gischen Arbeiten auf der anderen Seite aber auch immer wie-
der das integrative Potenzial diversitätsgeprägter Quartiere
entgegengestellt und Diversität mitunter als Heilmittel für ein
gelungenes Miteinander auf verschiedenen Ebenen zelebriert
(vgl. u.a. Vaiou und Kalandide, 2009; Sennett, 2013; Wiese-
mann, 2015; Feldtkeller, 2012). Diskussionen um die richtige

soziale und kulturelle Mischung in Stadtquartieren oder um
geeignete öffentliche Orte, an denen sich Menschen unter-
schiedlicher sozio-kultureller Herkunft im Alltag begegnen
und im besten Falle in Kontakt treten können, sind aus dieser
Perspektive zentrale in der Debatte um Vielfalt in der Stadt.
Ob derartige Mischungsszenerien allerdings nicht auf einer
verzerrten und normativistischen Wahrnehmung des urbanen
Zusammenlebens fußen, kann an dieser Stelle nicht vertie-
fend diskutiert werden. Fakt ist jedoch, dass sich die Diskus-
sion um eine verträgliche soziale Mischung bis heute trägt
und im Spannungsfeld zwischen Mythos, Utopie, Ideologie
und Wirklichkeit diskutiert wird (vgl. u.a. Schneider, 2016;
Dangschat, 2013; Harlander and Kuhn, 2012; IBA-Studie,
2013 u.v.m.).

Weniger – aktuell jedoch zumindest in der wissen-
schaftlichen Forschung wachsende – Aufmerksamkeit fin-
det eine neutrale Sichtweise auf Vielfalt in der Stadt, in
der Konflikte, Ambivalenzen und Irritationen als konstitu-
tiv wahrgenommen werden und städtisches Zusammenle-
ben pragmatisch betrachtet wird (vgl. Yildiz, 2018; Hei-
de et al., 2010; Dika et al., 2011). Diese Perspektive ver-
meidet die – vor allem aus den Extrempositionen Diver-
sität = gefährlich/Diversität = unproblematisch abgeleitete –
Holzschnittartigkeit einiger Analysen und der daraus resul-
tierenden Ableitungen und Handlungsempfehlungen.

Die postmigrantische Perspektive setzt meines Erachtens
an dieser Neutralität an, in dem sie Vielfalt nicht als ein
besonderes Phänomen, sondern als trivialen Bestandteil von
Städten und Quartieren hervorhebt. Aus einer postmigranti-
schen Forschungsperspektive heraus bleibt das Quartier ein
zentraler Bezugspunkt, um gesellschaftliches Zusammenle-
ben erforschen zu können (vgl. u. a. Yildiz, 2018; Röm-
hild, 2014, 2011; Römhild und Bergmann, 2003; Baumgärt-
ner, 2009). Im vorliegenden Beitrag wird das Quartier nicht
in einem geschlossen-euklidischen Sinne, sondern als un-
umgrenztes Produkt sozialen Handels verstanden, das ge-
sellschaftliche Strukturen widerspiegelt und soziale Inter-
aktionen wiederum gleichermaßen beeinflusst. Demzufolge
existiert das Quartier nicht per se, sondern wird durch in-
dividuelle und kollektive Aneignungsprozesse immer wie-
der neu hervorgebracht und ausgehandelt. Ein Quartier ist
also für jeden/jede etwas anderes, hat für jeden/jede un-
terschiedliche Begrenzungen.5 Aus einer postmigrantischen
Perspektive auf das gesellschaftliche Zusammenleben im
Quartier stehen jedoch nicht mehr die vermeintlich desinte-
grativen Verhaltensweisen und sozioökonomischen Charak-
teristika bestimmter gesellschaftlicher (meist ethnisch defi-
nierter) Gruppen, sondern das konkret erlebbare Alltagsleben
der Menschen im Mittelpunkt des Forschungsinteresses, da
sich im Alltagsleben die vielfältigen, miteinander verwobe-

5Im Zuge meiner Forschung hat sich immer wieder gezeigt, dass
Oberbilk ein stark fragmentiertes Quartier ist, sodass die Bewoh-
ner*innen in erster Linie von unterschiedlichen Kiezen oder Klein-
quartieren innerhalb des Gesamtquartiers ausgehen.
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nen und aufeinander bezogenen Handlungen der Quartiers-
bewohner*innen situativ von Moment-zu-Moment manifes-
tieren.

Eine postmigrantische Betrachtung des alltäglichen Zu-
sammenlebens fokussiert damit weniger darauf, was im Zu-
sammenleben der Menschen im Quartier nicht funktioniert
als vielmehr darauf, was alltagspraktisch und routiniert funk-
tioniert (vgl. u.a. Foroutan, 2016; Yildiz and Hill, 2015). Sie
nimmt die Potenziale in den Blick, die sich in den situa-
tiven gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen der Men-
schen zeigen, statt die Konflikte in den Vordergrund zu
rücken. Dies bedeutet nicht, dass Konflikte verharmlost oder
verkleinert werden sollen. Konflikte gehören zum Alltag da-
zu. Sie sind konstitutiv für städtisches bzw. gesellschaftli-
ches Leben überhaupt und müssen auf irgendeine Art und
Weise verhandelt werden. Außerdem gibt die postmigran-
tische Perspektive mit ihrem neutralen und nicht verbeson-
dernden Blick auf Migration und Diversität Aufschluss über
bestehende hegemoniale Deutungshoheiten: Die Auswirkun-
gen eines tradierten Diversitäts- und Migrationsregime, also
tradierte Formen von Alltagsrassismus und bestehende Sün-
denbockideologien, auf die zur Exklusion bestimmter Grup-
pen immer wieder zurückgegriffen wird, kommen aus dieser
Perspektive besonders deutlich zum Vorschein (vgl. Oltmer,
2017).

3 Blasiertheit als inklusiver Verhaltensstil

Simmel hat in „Die Großstädte und das Geistesleben“ (1903)
den Verhaltensstil der Blasiertheit herausgearbeitet, den
Stadtmenschen anwenden, um sich im städtischen Alltag
trotz allgegenwärtiger Diversität und auf sie einprasselnder
Irritationen unbeschwert bewegen zu können. Das einzelne
Individuum muss eine blasierte Haltung gegenüber den Rei-
zen des Großstadtlebens entwickeln, da diese Haltung die
Verarbeitung des tagtäglich Erlebten erst ermöglicht. Bla-
siertheit definiert Simmel folgendermaßen: „Das Wesen der
Blasiertheit ist die Abstumpfung gegen die Unterschiede der
Dinge, nicht in dem Sinne, daß sie nicht wahrgenommen
würden, wie von dem Stumpfsinnigen, sondern so, daß die
Bedeutung und der Wert der Unterschiede der Dinge und da-
mit der Dinge selbst als nichtig empfunden wird“ (Simmel,
2006 [1903]:121). Blasiertes Verhalten dient dem Individu-
um als Schutzpanzer, um den Alltag entsprechend individu-
ell organisieren zu können und nicht an einer psychischen
Überbelastung durch Neues zu zerbrechen. Die diversen Le-
bensformen, die auf das Individuum im städtischen Alltag
selbstverständlich einwirken, kann das Individuum, würde
es sich in all die Lebensformen emotional involvieren, die
um es herum selbst im kleinräumigen Alltag existieren, gar
nicht bewältigen: „Wenn der fortwährenden äußeren Berüh-
rung mit unzähligen Menschen so viele innere Reaktionen
antworten sollten [. . . ] so würde man sich innerlich völlig
atomisieren und in eine ganz unausdenkbare seelische Ver-

fassung geraten“ (Simmel, 2006 [1903]:122f.). Blasiertheit
im Simmelschen Sinne betrachte ich damit als eine Form
der Gleichgültigkeit und Reserviertheit gegenüber fremden
Menschen, Dingen und Verhaltensweisen. Gleichgültig sein
bedeutet dabei nicht den Problemen und Bedürfnissen der
Anderen gegenüber abgestumpft zu sein. Eine blasierte Hal-
tung ist keine Verhaltensweise durch die sich die Eine über
den Anderen erhebt, sondern ein neutraler, überlebenswichti-
ger Verhaltensstil, den Stadtmenschen anwenden, um den fa-
cettenreichen, aufgrund der Vielfalt von Unterschiedlichem
oft überfordernden, städtischen Alltag bewältigen zu kön-
nen. Blasiertheit bedeutet also schlichtweg, den Unterschie-
den zwischen den Individuen sachlich zu begegnen. Da-
mit deutet die von Simmel psychologisierende Betrachtung
des großstädtischen Alltagslebens vor allem auf „zivilisa-
torische Errungenschaften wie individuelle Freiheit, soziale
Vielfalt und gesellschaftliche Toleranz“ (Schöller-Schwedes,
2008:653) hin, die im Verhalten des Stadtmenschen sichtbar
werden. Es deutet die Fähigkeit der/des Einzelnen an, sich
an einen globalisierten und mobilitätsdurchdrungenen Alltag
anzupassen.

Simmels pragmatische Sicht auf das Zusammenleben der
Menschen in den Städten ist bis heute ein wichtiger Bezugs-
punkt der Stadtsoziologie, auch wenn Simmels Blasiertheit
in der Bewertung von Prozessen städtischen Zusammenle-
bens wenig Berücksichtigung erhält. Armin Nassehi hat die
mit Simmel eingeleitete pragmatische Sichtweise auf das Zu-
sammenleben aufgegriffen und die Blasiertheit als eine Form
der individuellen Distanz im Alltag als eine positive Ressour-
ce hervorgehoben (vgl. etwa Nassehi, 1997, 2017b: „Distanz
ist in unserer urbanen Welt eine wichtige Ressource gewor-
den, weil wir den ganzen Tag mit Fremden zu tun haben. Ge-
meinsam einsam zu sein ist keine Bedrohung, sondern Vor-
aussetzung für das Zusammenleben in der modernen Gesell-
schaft“ (Nassehi, 2017a). Nassehis Distanzbegriff greift mei-
nes Erachtens zentrale Aspekte der Simmelschen Blasiertheit
auf. Denn auch Nassehi meint mit Distanz eine individuelle
pragmatische Grundhaltung im Alltag, sich je nach Situati-
on von Menschen und Artefakten abgrenzen zu können oder
sich ihnen eben – je nach individuellem Bedarf – zu nähern.

In gegenwärtigen Gesellschaften muss die blasierte Ver-
haltensweise eine noch viel stärkere Ausprägung aufweisen,
da die Diversität in urban-städtischen Agglomerationen im-
mer stärker zunimmt, sich also immer mehr „Fremde“ im
Alltag flüchtig begegnen. Sei es das aneinander Vorbeige-
hen auf der Straße, das Anstehen beim Bäcker oder auch das
Ignorieren von ungewohntem oder unerwünschtem Verhalten
(vgl. Tessin, 2011; Bukow, 2001). Stetig muss sich das Indi-
viduum entscheiden, ob es sich Situationen oder Kontexten
zuwendet oder diese ignoriert. Die Vielfältigkeit an Situatio-
nen und Kontexten, mit denen das Individuum in der kom-
plexen Gesellschaft stetig konfrontiert sein kann, bedeutet
gleichzeitig aber auch, dass sich die individuellen, latenten
und manifesten sozialen Bezüge vervielfältigen. Ein Indivi-
duum kann unterschiedlichen sozialen und situativen Zusam-
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menhängen angehören, muss sich von zahlreichen Kontexten
aber genauso immer wieder abgrenzen, um sich im komple-
xen, städtischen Alltag fortbewegen und platzieren zu kön-
nen und das Leben in einem ambivalenten Stadtteil gestalten
zu können.

4 Vielfaltsverarbeitungsroutinen

Im Rahmen der Feldforschung hat sich gezeigt, dass die
Quartiersbewohner*innen im Alltag in eine Vielzahl unter-
schiedlicher Relevanzstrukturen, Handlungskontexte und Si-
tuationsformate involviert sind, die sie in irgendeiner Form
bewältigen müssen. Dieser Bewältigungsprozess gelingt den
Quartiersbewohner*innen. Meine Forschung konnte zeigen,
dass die Quartiersbewohner*innen – unabhängig von ihrem
sozialen Status oder ihrer vermeintlich „ethnischen“ Zuge-
hörigkeit – auf ihre Weise routiniert situativ mit den Wider-
sprüchen umgehen können, die einem komplexen, diversi-
tätsdurchdrungenen Alltag inhärent sind.

Auf Basis meiner Beobachtungen habe ich in meiner eth-
nografischen Untersuchung verschiedene Vielfaltsverarbei-
tungsroutinen herausarbeiten können, von denen insbesonde-
re drei durch eine blasierte Haltung charakterisiert sind. Die-
se drei Vielfaltsverarbeitungsroutinen sollen im Folgenden
detaillierter skizziert werden und in einem weiteren Schritt
in ihrer Bedeutung für die postmigrantische Forschung her-
ausgestellt werden.

Grundlegend gehören zu den Vielfaltsverarbeitungsrou-
tinen ganz zentral Abgrenzungspraktiken. Menschen öff-
nen und verschließen sich unterschiedlichen Situationen und
Kontexten gegenüber je nach individuellem Bedarf und Emp-
finden. Dieser Abgrenzungsprozess geschieht nicht immer
bewusst. Die Menschen im Quartier verfolgen individuel-
le, alltägliche Routinen, mit denen sie Neues und Anderes
immer wieder dynamisch einebnen oder an ihren gewohn-
ten Strukturen abprallen lassen und die innerhalb ihres prak-
tischen Bewusstseins quasi unhinterfragt ablaufen, also ins
selbstverständliche Verhaltensrepertoire der Individuen ein-
gegangen sind.6

Beobachter*in sein: Aus dem imaginierten Schutzraum ei-
ner Beobachter*in heraus werden neue soziale Situationen

6Einen zentralen Wissensbereich des Individuums im Alltag bil-
det das Routinewissen, auf das das Individuum unhinterfragt und
wie selbstverständlich zurückgreift, etwa das Setzen des Blinkers
vor dem Abbiegen, die Betätigung des Lichtschalters in der Woh-
nung, wenn es zu dunkel ist oder aber das Ausweichen vor einer
Person, die den eigenen Weg auf dem Bürgersteig kreuzt. Für das
Individuum besitzen Routinen eine besondere psychologische Re-
levanz (vgl. Giddens, 1992). Durch die stetige Reproduktion von
Handlungen, also durch Gewohnheit, erlangt das Individuum im
Alltag Selbstsicherheit. Alltägliche Gewohnheiten sind der zentra-
le Referenzpunkt, um „Vertrauen“ in das eigene Handeln und ei-
ne „ontologische Sicherheit“ (Giddens, 1992:116) reproduzieren zu
können. Routinen dienen also der Stabilisierung im Alltag.

beobachtbar und erfahrbar, ohne dass das Individuum aktiv
in die Situation involviert sein muss.

Situationsspezifische Rahmung: Die situationsspezifische
Rahmung hat sich als zentraler Mechanismus zur Erklärung
und Verarbeitung von Vielfalt und Komplexität herausge-
stellt. Wahrgenommene soziale Situationen werden als frem-
des Setting gerahmt und entsprechend ihrem eigenen (dem
anderen) Dunstkreis zugeordnet. Dieser Rahmungsprozess
hilft dem Individuum dabei, die Vielzahl an Situationen, die
ihm/ihr in einem komplexen Alltag begegnen, zu verarbei-
ten. Im Rückgriff auf den individuellen Wissensvorrat wird
dabei für den eigenen Alltag weniger Relevantes mit der not-
wendigen Distanz betrachtet, relevante Situationen werden
hingegen aufgegriffen und aktiv verarbeitet.

Nicht-zu-Ende-Wissen: Es hat sich gezeigt, dass die Men-
schen den ambivalenten, komplexen und diversitätsdurch-
drungenen Alltag als Referenzrahmen nutzen und Situatio-
nen und Kontexte nicht vollständig nachvollziehen müssen.
Dies impliziert eine gewisse Offenheit und Unabgeschlos-
senheit gegenüber Neuem und Fremden.

4.1 Beobachter*in sein:

IPA: „Unser Wohnzimmerfenster geht direkt aufn
Lessingplatz raus von oben, das heißt, wir können
super oft einfach von oben gucken: Was passiert
da unten? Und wir tun es auch echt oft, wo wir
wirklich schon selber denken: Wie alte Leute stehst
Du grad am Fenster und guckst da runter. Aber das
würd ich aber ja nicht machen, wenn da gar nichts
los wär. [Ja] Also, es ist tatsächlich so, wenn Du
Bock hast, und es kommt im Fernsehen nichts, da
kannst Dich auch mal ans Fenster stellen, da pas-
siert schon genug. Also, das ist wirklich so, also
es ist/es spielen sich schon lustige Szenen ab, al-
so, ich finds extrem witzig auf diesen Spielplatz zu
gucken [. . . ]“ (I-A, Z. 186–203).

Das Leben in Oberbilk ist durch Widersprüche geprägt,
denn Oberbilk ist ein sehr heterogener Stadtteil, in dem un-
terschiedliche soziale Gruppen (noch)7 nebeneinander co-
existieren. Mit der Nähe zum Hauptbahnhof, zur Düsseldor-
fer Innenstadt und zum Naherholungsgebiet Volkgarten, mit
zahlreichen Einkaufsmöglichkeiten und den im Stadtteilver-

7Ziel städtischer Planung ist es häufig öffentliche Räume zu
monofunktionalisieren und sie eben nicht mit einem breiten Nut-
zungsangebot für verschiedene Aktivitäten offen zu halten. Öffent-
liche Räume verlieren dadurch ihre so wichtige Funktion, nämlich
als Alltagsort für alle Nutzergruppen Möglichkeiten der Platzie-
rung zu bieten. Durch die monofunktionelle Nutzung des öffentli-
chen Raums werden bestimmte Nutzer*innengruppen und ihre Ver-
haltensweisen systematisch ausgegrenzt. Die (Vor-)Strukturierung
von öffentlichen Räumen intendiert bereits eine bestimmte Raum-
nutzung, die eine subjektive Nutzungsinterpretation verunmöglicht
(vgl. dazu Tessin, 2011; Wehrheim, 2009; Klamt, 2006).
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gleich noch relativ bezahlbaren Mieten ist Oberbilk für brei-
te Bevölkerungsschichten attraktiv. Die unterschiedlichen
Gruppen und Milieus, die im urbanen Raum zusammen-
kommen, prägen das Stadtbild im öffentlichen Raum. So ist
auch die Nutzung des öffentlichen Raumes von der Verschie-
denheit seiner Bewohner*innen geprägt. Besonders deutlich
wird das, wenn man sich den Lessingplatz als zentralen Ort
und Treffpunkt vieler Quartiersbewohner*innen anschaut.
Dort kommen Jugendliche, Familien, Trinker*innen, Päd-
agogi*innen, Sporttreibende, Marktbesucher*innen, Newco-
mer*innen, Alteingesessene, Arme und Reiche zusammen.
In meiner Forschung stellte sich heraus, dass die Menschen,
die um den Lessingplatz wohnen, die Vielfalt an Unter-
schiedlichem und die Irritationen und Störungen, die durch
die unterschiedlichen Nutzungsweisen im öffentlichen Raum
auftreten, durchaus schätzen und als positiv wahrnehmen. Sie
finden es spannend, andere Lebensweise und -stile tagtäglich
erleben zu können, auch wenn es immer wieder Situationen
gibt, durch die sie sich doch gestört oder irritiert fühlen.

Es zeigte sich, dass sie sich als Beobachter*in durch
den öffentlichen Raum bewegen und aus der Beobach-
ter*innenrolle heraus andere, teils fremde Verhaltensweisen
aufgreifen oder ignorieren (lernen). Sie nehmen fremde Set-
tings auf dem Platz, etwa die alkoholtrinkenden Stammnut-
zer*innen oder die „pöbelnden Jugendlichen“, die manch-
mal laut sind und stören, zwar wahr, sind durch die Beob-
achter*innenperspektive aber nicht direkt in die fremde Si-
tuation involviert, auch dann nicht, wenn Konflikte ausar-
ten. Die Übernahme der Beobachter*innenrrolle ermöglicht
den Stadtbewohner*innen, die Ambivalenzen des Alltags aus
einem imaginierten Schutzraum wahrzunehmen. Es ist, wie
über den Widersprüchlichkeiten des Lebens zu schweben,
ohne unmittelbar davon betroffen zu sein und die Proble-
me der Anderen lösen zu müssen. Damit verhalten sich die
Bewohner*innen neutral blasiert gegenüber Ereignissen im
öffentlichen Raum. Fremde Verhaltens- und Handlungswei-
sen werden von den Quartiersbewohner*innen als Teil ei-
nes eigenen Dunstkreises wahr- und hingenommen. Dabei ist
es nicht relevant, ob die beobachteten Handlungsweisen im
Einzelnen nachvollzogen oder gar verstanden werden kön-
nen. Die Handlungsweisen erscheinen als folgerichtig inner-
halb der Situation, in der sie wahrgenommen werden. Damit
haben sie außerhalb der Situation zunächst keine weiterrei-
chende Bedeutung. Konflikte bleiben damit meist situativ be-
grenzt und müssen demnach in der Regel auch keinen Anlass
zur Sorge um den gesamtstädtischen Zusammenhalt geben.

4.2 Situationsspezifische Rahmung:

FP 11: „Neben dem Nachbarschaftshaus auf
den Bänken sitzen wieder die Stammplatznut-
zer*innen. Einer von Ihnen hat einen Grill aufge-
baut. Der Qualm und Gestank des Grills hängt über
dem gesamten Platz. Ich beobachte die Männer ei-
ne Zeit lang. Es sind auffällig viele Männer, nur

eine Frau sitzt auf der Bank. Die Frau sieht ziem-
lich fertig und ungepflegt aus. Sie trägt eine wei-
ße dünne Jacke mit Flecken und ich erkenne, dass
einer ihrer Schuhe an der Seite aufgerissen ist. Ih-
re Bewegungen erwecken den Eindruck als sei sie
betrunken. Irgendwann, als ich schon nicht mehr
richtig hingucke, höre ich laute Stimmen und se-
he, wie der Mann, der vorher am Grill stand, die
Frau versucht von der Bank wegzuzerren. Die Frau
wehrt sich und schreit sehr laut. Der Mann schiebt
sie ziemlich grob und aggressiv von der Bank her-
unter und schleppt sie hinter dem Nachbarschafts-
haus davon. Ich denke, dass sie an der anderen
Seite des Hauses wieder auftauchen müssten und
ich die beiden sehen müsste, aber ich sehe nur,
wie der Mann wieder an der Seite der Bänke zum
Vorschein kommt und sich zu seinem Grill stellt.
Die Frau muss also in die andere Richtung ver-
schwunden sein. Einige Kinder und Jugendliche
haben den Lärm wahrgenommen und das Spekta-
kel auch gesehen. Sie schauen zu den Leuten am
Nachbarschaftshaus. Nach kurzer Zeit gehen alle
zurück an die Tätigkeit, die sie zuvor ausgeübt ha-
ben. Die Jugendlichen spielen weiter Fußball. Ei-
ne Frau mit Kinderwagen, die scheinbar stehen ge-
blieben ist, als sie den Lärm gehört hat, geht wei-
ter. Einer der Stammplatznutzer*innen geht um die
Ecke, um dort hinzupinkeln, wie ich vermute“ (FP
11, 23. Mai 2015, Z. 22–38).

Damit verbunden ist die zweite Vielfaltsverarbeitungsrou-
tine der Kontextsetzung und Situationseinordnung, die ich in
Anlehnung an die ethnomethodologische Forschung (Garfin-
kel, 1986; Schütz und Luckmann, 1984; Schütz, 1982; Ber-
ger und Luckmann, 2013) herausgearbeitet habe. Menschen
ordnen einer Situation bestimmte Ereignisse und Handlungs-
weisen zu und können die Situation deshalb mental abha-
ken – auch wenn sie die Handlungsweisen der anderen Per-
sonen nicht verstehen. Für das Zusammenleben ist diese
Form der intrinsischen Situationseinbettung besonders wich-
tig, denn durch die Kontextsetzung haben Handlungen einen
Rahmen, der situationsadäquates Handeln ermöglicht (vgl.
Goffman, 1980). Wie Goffman herausgearbeitet hat, orien-
tieren sich Menschen an Situationen und Kontexten, an Rah-
mungen. Sie betrachten Momente situationsspezifisch und
öffnen oder schließen sich entsprechend der jeweiligen Situa-
tion gegenüber. Der blasierte Verhaltensstil kommt in diesem
Rahmungsprozess insofern zum Ausdruck, als dass die Quar-
tiersbewohner*innen sich in bestimmten Situationen nicht
zuständig fühlen, sie sozusagen situationsspezifisch latente
Rollenpositionen einnehmen (Tessin, 2011) und sich zuwen-
den oder abgrenzen. Irritationen und Widersprüche im Alltag
werden entsprechend der jeweiligen Situation, in der sie auf-
treten, zugeordnet und erscheinen dann als weniger schlimm,
bzw. als situationslogisch. Durch die Kausalität und die Zu-
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ordnung zu einer konkreten Situation sind sie weniger irri-
tierend und damit besser verarbeitbar. Dass dem Individuum
bestimmte Konflikte schlichtweg „egal“ sind, ist eine Form
der Blasiertheit, ohne die gesellschaftliches Zusammenleben
nicht möglich wäre, da es unmöglich ist, sich jeder irritieren-
den Situation hinzuwenden. Natürlich bedeutet das Abgren-
zen können und dürfen aber auch, dass sich das Individuum
aus Situationen herausnehmen kann, in denen ein Eingreifen
bzw. Handeln eigentlich hilfreich gewesen wäre. Eine ins Ex-
treme gesteigerte Blasiertheit kann dann auch negative Fol-
gen für das Zusammenleben der Stadtbewohner*innen ha-
ben: Das Individuum grenzt sich ab und zeigt sich teilnahms-
los gegenüber seinem Umfeld. Im schlimmsten Fall stumpft
es so sehr ab, dass es Missstände und Konflikte, die im all-
täglichen Leben sichtbar werden, unbeteiligt an sich abpral-
len lässt. Mangelnde Empathie und zunehmendes Desinter-
esse an den Lebensumständen anderer können die Folge sein.
Man denke hier an den Vorfall in einer Essener Bankfilia-
le 2017, als mehrere Bankkund*innen über einen offensicht-
lich bewusstlosen Mann stiegen, ohne ihm zu helfen (vgl.
u.a. SZ, 2017). Der blasierte Verhaltensstil und die Selbst-
verständlichkeit Wegschauen zu können schützt also auch da-
vor, sich für Situationen verantwortlich zu fühlen, in denen
ein Eingreifen und Handeln angebracht gewesen wäre. In
diesem Spannungsfeld zwischen Situationsinvolviertheit und
Distanzeinnehmen bewegt sich das Individuum im urbanen
Alltag schlichtweg und es liegt bei ihm, das richtige Maß an
Teilnahme zu finden.

4.3 Nicht-zu-Ende-Wissen:

IPA: „Ich find’s halt gut, wenn du einfach aus der
Tür gehst oder von a nach b und auf dem Weg
von a nach b passieren irgendwie drei Dinge wo
du denkst Wat ist jetzt hier gerade passiert so was
war das denn und dann denkst du irgendwie drüber
nach oder eben nicht, aber wenn du drüber nach-
denkst so ja ne dann war das wohl innerhalb dieses
Dunstkreises wo das halt grad passiert ist, war es
wohl völlig folgerichtig und du verstehst es gera-
de gar nicht aber es wird schon seinen Sinn haben“
(I-A, Z. 294–299).

Die Situationsrahmung, bzw. das Abhaken einer Situation
als Teil eines fremden Dunstkreises, erlaubt dem Individu-
um darüber hinaus ein Nicht-zu-Ende-Wissen. Dies bedeutet,
dass dem Kern der beobachteten/erlebten Situation nicht auf
den Grund gegangen werden muss, bzw. dass es nicht wei-
ter schlimm ist, wenn die jeweiligen Handlungspraktiken der
anderen Situationsteilnehmenden nicht gänzlich nachvollzo-
gen werden können. Im Rahmen der Forschung zeigte sich,
dass der konkret erlebte, diversitätsdurchdrungene Alltag als
Referenzrahmen für die Bewertung von Situationen hinzu-
gezogen wird und als Bewertungsgrundlage eine Offenheit
gegenüber Situationen zulässt.

Das alltägliche Leben in einem durch Diversität geprägten
Stadtteil ermöglicht eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber
Diversität, also gegenüber fremden Situationen und Ereig-
nissen. Dies hängt zunächst mit der Komplexität des All-
tags zusammen, der aus Unvorhersehbarkeiten besteht. Es
ist trivial normal, dass in einem diversitätsgeprägten Quar-
tier Dinge und Ereignisse auftreten, die das Individuum nicht
gänzlich nachvollziehen kann. Eben dieses Wissen um Viel-
falt trägt, so zeigte sich, mit dazu bei, dass die Bewoh-
ner*innen in ihren Kategoriebildungsprozessen nicht festge-
fahren sind. Auch wenn sozialpsychologisch immer davon
ausgegangen wird, dass das Individuum sich Dinge erklärbar
machen muss, bzw. dass es Menschen, Verhaltensweisen und
Artefakte bestimmten Kategorien zuweist, um sie zu verste-
hen, so zeigte sich, dass die alltäglich erlebte Vielfalt eine
Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen Kategorien er-
zeugt und damit einem vorurteilsbeladenen Schubladenden-
ken entgegenwirkt. Natürlich bleiben Kategorien und Denk-
muster im individuellen Wissensvorrat als Leitlinien für das
alltägliche Leben bestehen, sie sind aber nicht fest und sta-
tisch, sondern flüssig und können sich im Laufe der Zeit ver-
formen und verändern.

Die Kategorie „urbaner komplexer Alltag“ reicht aus, um
Dingen eine nicht-Definierbarkeit zu erlauben und sie im
Dauerablauf des Alltags8 als normales und nicht hinterfrag-
tes Phänomen zu akzeptieren. Dies deutet darauf hin, dass es
eine besondere Errungenschaft der Städter*innen ist, über-
haupt blasiert sein zu können und zu dürfen, denn diese Form
der Gleichgültigkeit ist die Basis für Offenheit und Toleranz.
Die Quartiersbewohner*innen handeln entsprechend diversi-
tätssensibel und inklusiv, wenn sie blasiert handeln, da sie
auf diese Weise andere Lebensstile und -weisen existieren
lassen.

5 Was bedeuten diese Überlegungen für das
Zusammenleben in der postmigrantischen Stadt?

Die Menschen im Quartier sind gleich im anders sein. Sie
bedienen sich an der Kraft des Alltags und reproduzieren
den Alltag dauerhaft dynamisch, um ihr Leben ihren Be-
dürfnissen entsprechend organisieren zu können. An dieser
Stelle soll zunächst festgehalten werden, dass die Praktiken
der tagtäglichen Ambivalenzbewältigung auf eine äußerst di-
versitätssensible Grundpragmatik der Stadtbewohner*innen
verweisen, die sich inklusionsorientiert durch den urbanen
Raum bewegen. Die Vielfaltsverarbeitungsroutinen und die

8In Anlehnung an Bukow (2010) ist mit dem Begriff Dauerab-
lauf des Alltags gemeint, dass der Alltag des Einzelnen, aber auch
der Quartiersalltag insgesamt durch die unterschiedlichen, sich teils
stetig reproduzierenden Handlungsweisen der Menschen ständig
am Leben erhalten werden. Es ist sozusagen eine Bedürfnisgrund-
lage des Menschen, den Alltag in einem routinierten Dauerablauf
zu erhalten, was nicht bedeutet, dass der Alltag nicht wandelbar ist,
vielmehr kann Neues und Fremdes latent und Schritt für Schritt ein-
geebnet werden (vgl. dazu u.a. Giddens, 1992; Goffman, 1980).
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Ausbildung eines blasierten Verhaltensstils machen deutlich,
dass die Quartiersbewohner*innen versuchen, Störendes und
Irritierendes in den Dauerablauf des Alltags einzuebnen, um
sich adäquat im komplexen Alltag fortbewegen zu können.
Damit handeln sie aus einer Alltagpragmatik heraus, die das
Funktionieren und eben nicht das Nicht-Funktionieren des
diversitätsgeprägten Zusammenlebens als Handlungsmaxi-
me hat. Desintegrativen Ansätzen und Sichtweisen auf das
urbane Zusammenleben in der Stadt kann auf Basis dieser
Ergebnisse ein grundlegend diversitätssensibler Umgang mit
Stadtgesellschaft entgegen gestellt werden. Die alltagprakti-
sche Verarbeitung von Vielfalt und Komplexität erfolgt mit-
tels individueller Abgrenzungspraktiken, die gleichzeitig In-
klusionspraktiken darstellen. Abgrenzungspraktiken sind da-
mit ebenso ein konstitutiver Teil städtischer Realität. Die Fä-
higkeit zur Abgrenzung bedeutet gleichzeitig Inklusion, da
die Stadtbewohner*innen durch ihre Abgrenzung das Zu-
sammenleben und den Dauerablauf des Alltags immer wie-
der am Funktionieren halten. Die Anerkennung der Abgren-
zungspraktiken als inklusives Verhaltensrepertoire der Städ-
ter*innen kann sowohl für die wissenschaftliche als auch
die politische Diskussion vielversprechend sein. Denn im
Gegenteil zur defizitären Perspektive, verdeutlicht der Blick
auf die inklusiven Abgrenzungspraktiken, in welchem Maße
Menschen sich ohne Eingriffe von außen miteinander arran-
gieren können. Die Abgrenzung des Individuums als inklu-
sive Handlungspraktik zu betrachten, hilft, das Zusammenle-
ben zu verstehen und adäquat zu bewerten.

Für eine postmigrantische Forschung bedeutet dies, dass
die Menschen nicht entlang ihrer vermeintlich „ethnischen“,
religiösen oder generationalen (sogenannte zweite oder drit-
te Zuwandergeneration) zugewiesenen Zugehörigkeiten be-
trachtet werden, sondern entlang ihrer Praktiken, die sie
im urbanen Raum zur Platzierung und Verortung anwen-
den. Vor dem Hintergrund dieser an den pragmatischen All-
tagsaktivitäten orientierten Praktiken spielt das „migrantisch
sein“ keine Rolle, sondern man ist schlichtweg Quartiersbe-
wohner*in. Damit wird nicht der Mensch mit seinen zuge-
schriebenen Eigenschaften zur Betrachtungsgrundlage, son-
dern die Praktiken in einem wie auch immer gearteten, in-
dividuell umgrenzten Raum, dem Quartier. Mit dem Quar-
tier als Referenzrahmen und der Beobachtung von im Alltag
vollzogenen Praktiken umgeht man also stigmatisierenden,
diskriminierenden und essentialisierenden Zuschreibungen,
da man die Menschen von einer „gleichen“ Basis aus be-
trachtet. Zusammengenommen sind die genannten Vielfalts-
verarbeitungsroutinen Grenzziehungen, die in einem steti-
gen, individuell unterschiedlichen Balanceakt zwischen Nä-
he und Distanz und Öffnen und Schließen vollzogen wer-
den. Es sind Grenzziehungen, die das Individuum ausführen
muss, um sich adäquat im Alltag bewegen zu können und um
sich seiner Selbst vergewissern zu können.

Die Simmelsche Blasiertheit und die damit verbunde-
ne Nassehische Distanz und Gleichgültigkeit als inklusi-
ve Praxis anzuerkennen, bedeutet auch, tradierte Vorstellun-

gen von gesellschaftlichem Zusammenleben zu überdenken.
Nähe und allumfassende Vergemeinschaftung dürfen nicht
die ausschließlichen städteplanerischen oder pädagogischen
Handlungsziele sein. Vergemeinschaftung findet meist situa-
tiv statt und wird im nächsten Moment durch andere, neue
Situationen und Konstellationen wieder aufgebrochen. Vor
diesem Hintergrund ist es wichtig, tradierte lokale (stadt-
und sozialpolitische-) Maßnahmen und Programme im Hin-
blick darauf zu überdenken, inwieweit sie dazu geeignet sind,
alle Quartiersbewohner*innen einzubinden. Nicht eine al-
les umwölbende, gemeinschaftsbasierte Imagination sollte
Maßnahmen und Programme leiten, sondern höchstens For-
men situativer Vergemeinschaftung, die im nächsten Moment
wieder aufgebrochen werden können und die Raum für das
„Unterschiedlich-Sein“ und „Unterschiedlich-Sein-Dürfen“
lassen. Distanz und Grenzziehungen und damit eine gewisse
blasierte Haltung sind wichtige Ressourcen, um nebeneinan-
der co-existieren zu können.

Datenverfügbarkeit. Die empirische Grundlage dieses Beitrages
bilden teilnarrative und leitfadengestützte Interviews sowie Ge-
sprächsprotokolle mit Menschen im Quartier, die sensible, zum Teil
personenbezogene Daten enthalten. Da den Interviewpartner*innen
Anonymität und Vertraulichkeit zugesichert wurden, sind die Tran-
skripte nicht öffentlich zugänglich. Informationen zum Datenmate-
rial können bei der Autorin erfragt werden.

Interessenkonflikt. Die Autorin erklärt, dass kein Interessenkon-
flikt besteht.

Danksagung. Mein besonderer Dank gilt den Interviewpart-
ner*innen und allen Menschen, die meine Arbeit über die letzten
Jahre hinweg unterstützt haben. Den Gutachter*innen sowie Karin
Wiest danke ich außerdem für ihre konstruktiven Überarbeitungs-
hinweise.
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